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IN WORT UND BILD 603

und Serger unb mit Sfletfe ins SBaffer gegangen toäre, rote

er ihr audj fchon gedroht batte. 23eibes oerbrob fie unb'

brängtc bas ffiebauern unb bie Selbftantlage, die fidj regen
toolften, 3uriicf. Sie fanb aud) gleidj ibre ©ntfdjloffenljeit
toieber. 3a, Sapperment, es mübte bodj ettoas getan
toerben. Sie rootle ©etoibheit baben. Unb too benn bte

Drtsoorfteljerfdjaft jet? Stan müjje bod) nadj benr Doten
jttdjen!

Das gaben bte Stänner als richtig 3U unb folgten ihr
nacb Snbermatt 3urüd, oon ihrer Sefolutljeit ein toenig

aufs Stauf gejtblagen.
3n Snbermatt lief bie Sofa 3um ©emeinbepräfibenten.

Sic fudjte fogar ben Sfahïommanbanten beim; benn fie

loolttc grünbfidje Hilfe baben.
Und es gefdjaf), bab tcäbrenb 3toeier Dage nid)t nur

23auern mit langen Stangen bie Seub abjud)ten, jonbern
baff fogar eine Abteilung Solbaten aufgeboten tourbe, roeldje

bie Sadjforfdjungen mit aller ©rünbfidjteit unterftütjten.
Die Sofa roobnte fo lange bes Sadjts in einem ©aft=

baufe in ber Stäbe unb roar ben gan3en Dag auf ben Seinen
unb bei ben Suebenben.

Sie fanben aber nichts. Drob aller Stiifje.
„Stan follte meinen, er fei gar nidjt birteingefallen,"

jagte ein Sauer. Sber bie anbern hielten ihm entgegen,

bab fie es bodj jdjon oft erlebt hätten, toie bie toilbe

Seub ihre Doten nicht mehr hergäbe, toenn fie jie nicht nach

Dagen in ben See hinuntertrage.
Such im See aber Ianbete ber jjribolin nid)t.

Die Soja trug aljo SBitroenfleiber unb lieb Steffen

um ben Doten lefen. Sie gab audj alle Snseidjen, bab fie

insïiinftig noch ein toenig fauerer unb böfer fein toerbe als
bisher.

Der arme, oerlorene ffrribolin! Sud) feine Stutter unb
bie blonbe Stargrit mit bett leuchtenden blauen Sugen
betrauerten ihn febr. Die Stargrit hatte nur hinter bem

Sßeinen ettoas toie ein ßadjen. Schon gleidj oon Snfang
an. Unb es toar tnerïtoiirbig, toie früh bie beiden grauen
bie fd)utar3en Steider toieber ablegten. Die Stargrit betam

in ber gofge bie unb ba einen Srief aus bem SBelfdjlaitb
brunten über ber ©reu3e. Sie muffte ba eine Seïanntfdjaft
mit einem Steifer auf einem groben ©ut gemacht haben.

Sielleidjt führte bas 3U einer Heirat. Hinbemiffe fchienen

freilidj im SBege 31t fein; benn bie Sugen ber Stargrit
toaren oft febr nadjbenïlidj. Sber fie toar Uug. Sielleidjt
toubte ober fanb fie eines Dages einen S3eg, too jefct nod)

feiner toar. Sie toar feit Fridolins Dobe febr freundlich
mit feiner SSittoe, bie bas audj aus irgend einer Helens»
toeidibeit gut aufnahm. Sie gelangten fogar 3U einer Srt
Sertraulidjfeit aus Serbienft ber Stargrit. Unb am ©nbe

hatte biefe oielfeidjt ber neuen Freundin eines Dages ettoas

an3Uoertrauen. ©s fah mandjmal fo aus, als ob fie ettoas

auf ben Sippen habe. Sorläufig fpradj fie nur mit aller
Sorfid)t 3utoeifen oon bem — ertrunfenen gribolin. Dab
es bodj fdjabe um ihn fei. Sie durfte auch fdjon ben leifen

Sortourf einfließen faffen, bab bie Sofa, bie Sfreunbin,
mit ihrer alßugroben Scharfheit oielfeidjt ein toenig fdjulb
an feinem Dobe fei. Sapperment, flug otar fie, bte blonbe

Stargrit, toubte, bab Sünder gern ein Dpfer bringen, um
einer Sdjulb lebig 3U toerben. Und es fah gan3 fo aus,
als toolfte unb toürbe fie bie Sofa, bie SBittoe, juft fo roeit

bringen, bab die bereit toar, bie 2Mt auf ben Sopf 3U

fteffen, toenn — toenn nur ber ©rtrunïene toieber lebendig
toürbe.

— © n b e. —

Aus ber Urgefdjidite ber Kunft.
Die Urgefchichtsforfdjung iff deshalb fo intereffant, toeil

fte fo3ufagen Dag für Dag neue überrafchenbe Datfadjen
3utage fördert, ©ine ber etlatanteften ift die, bab die
Urmenfdjen feinestoegs geiftesfdjtoadje, im tierifdjen Drieb»
leben aufgehende ©efdjöpfe toaren, fondent bab fie im ©egen»
teil einen auberorbentlidj enttoidelfen itunftfinn und eine
heroorragenbe 5lunftgetoanbtbeit befaben. Stan hat aus
ben $öhfenfunben mit Staunen ertannt, bab die Sunft
ebenfo alt ift, toie die Stenfdjbeit überhaupt, bab man faft
in Sanierung des Sibeltoortes fagen tonnte: 3m
Snfang toar bie Sunft — Sunft im reinen Sinne
bes SBortes oerftanben — als betoubte oder unbe=

toubte ^Betätigung des Schönheitsfinnes. 2Ber alfo
eine ©efdjidjte ber Sunft 3U ^reiben hat, mub in
die äfteften Reiten ber Stenfdjbeitsgefdjichte hin»
unterfteigen.

Stan unterfdjeibet betanntfidj in ber Ur=
gefd)icfjte die folgenden idulturperioben (f. „Serner
SBodje" 5. 3ahrgang Sr. 9):
1. die ältere Steingeit (Soläolithitum) oor 6000

oor ©hr.;
2. die jüngere Stein3eif (Seolitfjitum) bis îirïa

2500 oor ©hr.;
3. die Sron3e3eit (Sfahfbauer) bis girla 900

oor ©hr.;
4. bie ©ifenjeit (Heloetier) "bis gum ©inbrud) ber

Sömer 58 oor ©hr.

Der ©is3eit= ober Difuoialmenfd) lebte faft ausfdjlieb»
fid) oon ber 3agb. ©r tötete das Senntier und das Sferb
unb ab deren jjfleifdj, er fing das ungefdjlachte Stammut
unb ben gefährlichen Höhlenbären in überbedten ©ruben.
Seine Sßaffen und ©eräte oerfertigte er aus Diertnodjen
und geuerftein. 3n die fjelle der Diere tleidete er fidj
unb in Höhlen unb unter überhängenden Reifen fanb er
Sdjuh oor ben Unbilden ber SBitterung. Und in biefen
primitioen SBofmftätten fand man nun, toas einen in

pöplc Kesslerlod) bei Cbaingen. (3iingcre Steinzeit)

114 >VQKD vdlk) KILO

und Aerger und mit Fleiß ins Wasser gegangen wäre, wie

er ihr auch schon gedroht hatte. Beides verdroß sie und

drängte das Bedauern und die Selbstanklage, die sich regen
wollten, zurück. Sie fand auch gleich ihre Entschlossenheit

wieder. Ja, Sapperment, es müßte doch etwas getan
werden. Sie wolle Gewißheit haben. Und wo denn die

Ortsvorsteherschaft sei? Man müsse doch nach dem Toten
suchen!

Das gaben die Männer als richtig zu und folgten ihr
nach Andermatt zurück, von ihrer Resolutheit ein wenig
aufs Maul geschlagen.

In Andermatt lies die Rosa zum Gemeindepräsidenten.
Sie suchte sogar den Plaßkommandanten heim; denn sie

wollte gründliche Hilfe haben.
Und es geschah, daß während zweier Tage nicht nur

Bauern mit langen Stangen die Reuß absuchten, sondern

daß sogar eine Abteilung Soldaten aufgeboten wurde, welche

die Nachforschungen mit aller Gründlichkeit unterstützten.
Die Rosa wohnte so lange des Nachts in einem Gast-

Hause in der Nähe und war den ganzen Tag auf den Beinen
und bei den Suchenden.

Sie fanden aber nichts. Trotz aller Mühe.
„Man sollte meinen, er sei gar nicht hineingefallen,"

sagte ein Bauer. Aber die andern hielten ihm entgegen,

daß sie es doch schon oft erlebt hätten, wie die wilde
Reuß ihre Toten nicht mehr hergäbe, wenn sie sie nicht nach

Tagen in den See hinuntertrage.
Auch im See aber landete der Fridolin nicht.

Die Rosa trug also Witwenkleider und ließ Messen

um den Toten lesen. Sie gab auch alle Anzeichen, daß sie

inskünftig noch ein wenig sauerer und böser sein werde als
bisher.

Der arme, verlorene Fridolin! Auch seine Mutter und
die blonde Margrit mil den leuchtenden blauen Augen
betrauerten ihn sehr. Die Margrit hatte nur hinter dem

Weinen etwas wie ein Lachen. Schon gleich von Anfang
an. Und es war merkwürdig, wie früh die beiden Frauen
die schwarzen Kleider wieder ablegten. Die Margrit bekam

in der Folge hie und da einen Brief aus dem Welschland
drunten über der Grenze. Sie mußte da eine Bekanntschaft
mit einem Melker auf einem großen Gut gemacht haben.

Vielleicht führte das zu einer Heirat. Hindernisse schienen

freilich im Wege zu sein; denn die Augen der Margrit
waren oft sehr nachdenklich. Aber sie war klug. Vielleicht
wußte oder fand sie eines Tages einen Weg, wo jetzt noch

keiner war. Sie war seit Fridolins Tode sehr freundlich
mit seiner Witwe, die das auch aus irgend einer Herzens-
Weichheit gut aufnahm. Sie gelangten sogar zu einer Art
Vertraulichkeit aus Verdienst der Margrit. Und am Ende

hatte diese vielleicht der neuen Freundin eines Tages etwas

anzuvertrauen. Es sah manchmal so aus. als ob sie etwas

auf den Lippen habe. Vorläufig sprach sie nur mit aller
Vorsicht zuweilen von dem — ertrunkenen Fridolin. Daß
es doch schade um ihn sei. Sie durfte auch schon den leisen

Vorwurf einfließen lassen, daß die Rosa, die Freundin,
mit ihrer allzugroßen Scharfheit vielleicht ein wenig schuld

an seinem Tode sei. Sapperment, klug war sie, die blonde

Margrit, wußte, daß Sünder gern ein Opfer bringen, um
einer Schuld ledig zu werden. Und es sah ganz so aus,
als wollte und würde sie die Rosa, die Witwe, just so weit
bringen, daß die bereit war, die Welt auf den Kopf zu

stellen, wenn — wenn nur der Ertrunkene wieder lebendig
würde.

— Ende. —

»W>

Nus der Urgeschichte der Kunst.
Die Urgeschichtsforschung ist deshalb so interessant, weil

sie sozusagen Tag für Tag neue überraschende Tatsachen
zutage fördert. Eine der eklatantesten ist die, daß die
Urmenschen keineswegs geistesschwache, im tierischen Trieb-
leben aufgehende Geschöpfe waren, sondern daß sie im Gegen-
teil einen außerordentlich entwickelten Kunstsinn und eine
hervorragende Kunstgewandtheit besaßen. Man hat aus
den Höhlenfunden mit Staunen erkannt, daß die Kunst
ebenso alt ist, wie die Menschheit überhaupt, daß man fast
in Variierung des Bibelwortes sagen könnte: Im
Anfang war die Kunst Kunst im reinen Sinne
des Wortes verstanden — als bewußte oder unbe-
wußte Betätigung des Schönheitssinnes. Wer also
eine Geschichte der Kunst zu schreiben hat. muß in
die ältesten Zeiten der Menschheitsgeschichte hin-
untersteigen.

Man unterscheidet bekanntlich in der Ur-
geschichte die folgenden Kulturperioden (s. „Berner
Woche" 5. Jahrgang Nr. 9):
1. die ältere Steinzeit (Paläolithikum) vor 6990

vor Chr.;
2. die jüngere Steinzeit (Neolithikum) bis zirka

2599 vor Chr.;
3. die Bronzezeit (Pfahlbauer) bis zirka 999

vor Chr.;
4. die Eisenzeit (Hekvetier) bis zum Einbruch der

Römer 58 vor Chr.

Der Eiszeit- oder Diluvialmensch lebte fast ausschließ-
lich von der Jagd. Er tötete das Renntier und das Pferd
und aß deren Fleisch, er fing das ungeschlachte Mammut
und den gefährlichen Höhlenbären in überdeckten Gruben.
Seine Waffen und Geräte verfertigte er aus Tierknochen
und Feuerstein. In die Felle der Tiere kleidete er sich

und in Höhlen und unter überhängenden Felsen fand er
Schutz vor den Unbilden der Witterung. Und in diesen

primitiven Wohnstätten fand man nun, was einen in

stöhle Kesslerloch bei chaiiigen. (Jüngere Steàà)
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Staunen oerfefeen muffte: bie erften Spuren einer aus*
geprägten Äunft. 3n Siibfranïreid) unb Spanten lebten
fd)on tnäbrenb ber mitteleuropäifcben Gisseit, ba unier

oon îtarïer naturaliftifdjer Gmpfinbuug. 5tber auch fcbon
in biefer erften Gpodje ber primitioften Stun ft tann man
einen Slufftieg unb einen 3erfall ïonftatieren, eine Grfdjei*

Kopt eines mosdtusocpsen aus dem Kesslerlod). (Jlcltere Steinzeit.)

Sanb nod) unberoobnt roar, bie StRenfdjen in tiefen unb
geräumigen iRaturböblen; biefe £i>blen, ganä befonbers aber
aucb bie Noblen im Sdjtoei3er 3ura, bas üefflerlodj bei
Sbaingen, bie 5öble bei Sdbroeijersbtlb, bas Stäslod) bei
2Bin3nau in ber IRäbe oon Ölten, bie |>öble oon fiiesberg
im 23erner 3ura unb bie am SOtont Satèoe bei Genf,
bie fpäter betoobnt toaren, erroiefen ficb bei näherer Surd)*
forfdbung als reidje urgefdjidjtlidje gunbftätteu. IRod) 1867,
als man an ber tarifer ÎBeltausftellung eine GIfenbein*
platte mit einer äRammut3eid)nung aus Siibfranïreid) zeigte,
bielt man bas für eine gälfdjung. Sie fyunbe häuften
fidj aber unb lieben 3ulebt ïeine 3meifel mebr aufïommen
über bie Gdjtbeit ber eis3eitlid)en Stunft. 2Bie faben bie
Stunfttoerïe ber Siluoialmenfcben aus? Ginmal finb es

Sïulpturen, in Sc>orn, Stnodjen unb £ol3 gefdjnibt.
Sic ^öblenmenfcben begnügten fid) nid)t bamit, an $feil
unb San3ertfpiben unb anberen Geräten mit bem Sfeuer*
fteinmeffer Seqierungen aller 9Irt an3ubringen. Sie fdjnibten
balb 3ur reinen Stunftübung Sierfiguren in ibr IRubmaterial.
So fanb man in ber ictöble bei S3runiguel in Sûbfranïreidj
ein aus fRenntierborn gefdfnibtes SCRammut, an bem man
beutlid) bie Stof33äbne, bie klugen unb Obren, ben fRüffel
unb bie oier Seine erïennen ïann. Sas fran3öfifdje IRatio*
nalmufeum enthält einen reichen Schab fold)er fÇunbe. 3m
9îosgarten=SlRufeum 3U Stonftan3 toirb unter anberen Hx*
gefd)id)tsfunben eine Sïulptur aus bem ftefjlerlodj aufbe*
toabrt, bie gan3 beutlid) ben Stopf eines SRofdjusocbfen
erïennen Iäfjt; man lönnte fid) bie Sdjnibterei beute gan3
gut als ben Griff eines Stodes ober 9iegenfd)irms benïen,
fo fidjer ftilifiert ift er: bie Börner unb bie Obren liegen
beibfeitig eng an, bie Schnake ift nach corn geftredt,
ber Slid ber 2Iugen in bie foöbe geridjtet; fogar bie
Sorftenbaare bes Stadens finb angebeutet. Sa ber Gisseit=
menfd) toie gefagt ein 3ägerleben führte, ift es nidft oer*
tounberlidj, bah er fidj bie SRotioe feiner Stunft faft aus*
fdjliefjlidj in ber Siertoelt fudjte. Sie formen ber 3agb=
tiere, ihre Stellung beim SBeiben, auf ber ffftudft unb
beim fRubett toaren
ihm fo geläufig,
baff fie fid) ihm
mehr als irgenb
eine anbere Sor=
ftellung 3ur Sar* ^
ftellung aufbräng*
ten. SRenf (bliebe

Sïulpturen finb
nur feiten; aber
aud) fie, raie 3. S.
bas Sfrauenlöpfdjen
aus Sraffempoup
(f?ranïreid)), jeugen Deckenmalerei aus der pöble oon

Srauenköpfdten aus Brassempoup, Srankreid). (Keltere Steinzeit.)

Renntierzeicpnung aus dem Kesslerlod) (Keltere Steinzeit.)

nung, bie ficb in ber fpäteren Stunftgefcbicbte oft unb oft
toieberbolt. Sluf eine na!uraliftifd)e Slütenperiobe folgte
eine Seriobe ber Stilifierïunft, bie 3ulebt 3um blofjen
Sdjematifieren tourbe.

iRocb mehr als bie Sïulpturen intereffieren bie £ ö b
I en maierei en ber Siluoialmenfcben. 3m 3abre 1875
entbedte man in einer S? ö b I e bei 91 11 a m i r a in Spanien
uralte Sßanbmalereien. Grft hielt man biefe URalereien für
itunfttoerïe aus fpäteren Gpodjen; aber balb betoiefen ein*
geriete 3ei<bnungen, bie man in grober 3abl in ben fran*
3öfifdben Böhlen fanb, baff man es mit Arbeiten ber älteften
9Jïenfd)en 3U tun hatte. Senn biefe 3eidjnungen ftellten
faft immer ausgeftorbene Siere, toie SRammut, Höhlenbär,
Sbino3eros unb ilrftier ober ausgetoanberte, toie IRen, Glen,
SIntilopen,

_

Solarfudjs, Steinbod, Sllpenbafe, URurmeltier,
Gemfe, 2BiIbfd)toein ufto., bar. Semerïenstoert ift bie Sat*
fache, bab bie Sföblenmenfdjen fid) febon in Farben oer*
fuebt haben; fie puloerifierten Son, Stöhle unb 5R5tcI unb
ïneteten fie mit £?ett in einen Seig 3ufamnten, ben fie auf*
[trieben. 3n SBeib, Sd)toar3 unb 5Rot finb bie Sedenbilber
in ber £öble_ oon Slltamira gemalt (f. SIbbilbung). SKan
betounbert hier bie oor3ügIidje fRaturbeobadjtung bes
Äünftlers. Siefe llrftiere, Sterbe, SIntilopen unb SSilb*
febtoeine finb fo Iebenstoabr miebergegeben, baf? ein moberner
üünftler es nicht beffer tun ïônnte. SRan bea^te bie oer*
fdjiebenen Stellungen ber Siere; einige fteben, anbere liegen,

bas 2BiIbfd)toein
rechts oben roieber*
um fpringt, bei
bem alten Sier

H ftebt ba unb bort
bas junge; nur ein
grobes unb freu*
biges 3ntereffe
ïonnte biefe Sier*
gefellfcbaft fo ge=

fibidt 3ufammen=
ftellen.

Gine anbere UIrt
1, Spanien. (Keltere Steinzeit.) ber 3unftübung,
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Staunen versetzen mutzte: die ersten Spuren einer aus-
geprägten Kunst. In Südfrankreich und Spanien lebten
schon während der mitteleuropäischen Eiszeit, da unser

von starker naturalistischer Empfindung. Aber auch schon

in dieser ersten Epoche der primitivsten Kunst kann man
einen Aufstieg und einen Zerfall konstatieren, eine Erschei-

Kopf eines INoschusochsen sus dem Uesslerloch. (Hài-e Steinzeit.)

Land noch unbewohnt war, die Menschen in tiefen und
geräumigen Naturhöhlen- diese Höhlen, ganz besonders aber
auch die Höhlen im Schweizer Jura, das Kehlerloch bei
Thaingen, die Höhle bei Schweizersbild, das Käsloch bei
Winznau in der Nähe von Ölten, die Höhle von Liesberg
im Berner Jura und die am Mont Salève bei Genf,
die später bewohnt waren, erwiesen sich bei näherer Durch-
forschung als reiche urgeschichtliche Fundstätten. Noch 1867,
als man an der Pariser Weltausstellung eine Elfenbein-
platte mit einer Mammutzeichnung aus Südfrankreich zeigte,
hielt man das für eine Fälschung. Die Funde häuften
sich aber und lietzen zuletzt keine Zweifel mehr aufkommen
über die Echtheit der eiszeitlichen Kunst. Wie sahen die
Kunstwerke der Diluvialmenschen aus? Einmal sind es

Skulpturen, in Horn, Knochen und Holz geschnitzt.
Die Höhlenmenschen begnügten sich nicht damit, an Pfeil
und Lanzepspitzen und anderen Geräten mit dem Feuer-
steinmesser Verzierungen aller Art anzubringen. Sie schnitzten
bald zur reinen Kunstübung Tierfiguren in ihr Nutzmaterial.
So fand man in der Höhle bei Bruniquel in Südfrankreich
ein aus Renntierhorn geschnitztes Mammut, an dem man
deutlich die Stotzzähne, die Augen und Ohren, den Rüssel
und die vier Beine erkennen kann. Das französische Natio-
nalmuseum enthält einen reichen Schatz solcher Funde. Im
Rosgarten-Museum zu Konstanz wird unter anderen Ur-
geschichtsfunden eine Skulptur aus dem Ketzlerloch aufbe-
wahrt, die ganz deutlich den Kopf eines Moschusochsen
erkennen läht,- man könnte sich die Schnitzlerei heute ganz
gut als den Griff eines Stockes oder Regenschirms denken,
so sicher stilisiert ist er: die Hörner und die Ohren liegen
beidseitig eng an, die Schnauze ist nach vorn gestreckt,
der Blick der Augen in die Höhe gerichtet,- sogar die
Borstenhaare des Nackens sind angedeutet. Da der Eiszeit-
mensch wie gesagt ein Jägerleben führte, ist es nicht ver-
wunderlich, datz er sich die Motive seiner Kunst fast aus-
schließlich in der Tierwelt suchte. Die Formen der Jagd-
tiere, ihre Stellung beim Weiden, auf der Flucht und
beim Ruhen waren
ihm so geläufig,
datz sie sich ihm
mehr als irgend
eine andere Vor-
stellung zur Dar- ^
stellung aufdräng-
ten. Menschliche
Skulpturen sind
nur selten: aber
auch sie, wie z. B.
das Frauenköpfchen
aus Brassempouy
(Frankreich), zeugen veckenmsierei sus der pöhle von

5rsuenköpt»en sus kraszempoup. Frankreich, geliere Sîàcit,)

Kenniier^eichnung sus dem kezslerioch (wettere SieinîeU.)

nung, die sich in der späteren Kunstgeschichte oft und oft
wiederholt. Auf eine naturalistische Blütenperiode folgte
eine Periode der Stilisierkunst, die zuletzt zum blotzen
Schematisieren wurde.

Noch mehr als die Skulpturen interessieren die Höh-
lenmalereien der Diluvialmenschen. Im Jahre 1375
entdeckte man in einer Höhle bei Alta m > ra in Spanien
uralte Wandmalereien. Erst hielt man diese Malereien für
Kunstwerke aus späteren Epochen,- aber bald bewiesen ein-
geritzte Zeichnungen, die man in großer Zahl in den fran-
zösischen Höhlen fand, datz man es mit Arbeiten der ältesten
Menschen zu tun hatte. Denn diese Zeichnungen stellten
fast immer ausgestorbene Tiere, wie Mammut, Höhlenbär,
Rhinozeros und Urstier oder ausgewanderte, wie Ren, Elen,
Antilopen, Polarfuchs, Steinbock, Alpenhase, Murmeltier,
Gemse, Wildschwein usw., dar. Bemerkenswert ist die Tat-
sache. datz die Höhlenmenschen sich schon in Farben ver-
sucht haben: sie pulverisierten Ton. Kohle und Rötel und
kneteten sie mit Fett in einen Teig zusammen, den sie auf-
strichen. In Weih. Schwarz und Rot sind die Deckenbilder
in der Höhle von Altamira gemalt (s. Abbildung). Man
bewundert hier die vorzügliche Naturbeobachtung des
Künstlers. Diese Urstiere. Pferde. Antilopen und Wild-
schweine sind so lebenswahr wiedergegeben, datz ein moderner
Künstler es nicht besser tun könnte. Man beachte die ver-
schiedenen Stellungen der Tiere,- einige stehen, andere liegen,

das Wildschwein
rechts oben wieder-
um springt, bei

âss dem alten Tier
"H. steht da und dort

das junge,- nur ein
großes und freu-
diges Interesse
konnte diese Tier-
gesellschaft so ge-
schickt zusammen-
stellen.

Eine andere Art
l. Spanien. (Geliere Kem-ett.) der Kunstübung,
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bic rtidjt minber
intereffiert, finb
bic ©raoüren
unb 3etd)Ttun
gen auf Dier»
tnochen. Das be»

riihmtefte ©eifpiel
bafiir iff roobl
bas roeibenbe
©enntier aus bem
Hehlerlod); bas
Original befinbet
fid) in Honftam.
9Ran barf fid),
böd)lid)ft oerroun»
bern über bag gtohe 3^i<i)entatent beg ^)ö|lenmenfcf)en,
ber einen fold) lebenswahren iRenntierïopf 3uffanbe braute.
Der £eib iff etwas lang geraten; man nimmt an, bah ber
Hünftler feine 3ridmung port hinten unb oon oorn begann
unb bann 3ur ©erbinbung ber Seile genötigt mar, brei
93aud)Iinien 3U 3ieben. ©efonbers hübfd) ift bas ©eweih
in ben leeren ©aunt oorn am Hopf placiert.

SOtit ber fortfd)reitenben Hultur bes Urmenfdjeti mud)*
auch ber SBirïungsïreis für bie ^Betätigung ihrer ©efdjid»
Iid)teit unb ihres Hunftfinnes. ©ei ben ©fahlbauern ber
jüngeren <3tein3eit, bei ben ©eolitifern, barf man mit gutem
©ed)t fdjon oon einer S a u ï u n ft reben. ©inmal forberte'
ber ^äuferbau brausen auf ben Seen ein geroiffes ted)=

nifdjes Hönnen — eben bie ©runblage jeber ©autunft —
unb bann galt es, bie demente ber gormtunft: gute ©ro=
Portionen, bie geometrifchen 3eidjen: Sinie, glädje, Hörper
richtig 3U oerroenben. Die ©fahlbaubörfer laffen fidj heute
nod) nur mit 3ubülfenahme ber ©tjantafie reïonftruieren;
aber ohne 3weifel barf man ben ©fahlbauern 3utrauen,
bah fie ihre Säufer nicht nur roohntidj, fonbern auch mit
einem gemiffen Stil aus3uftatten muhten.

©an3 3meifeIIos galt ihr ^auptftreben, mie bas heute
nod) ber galt ift, bem tedjnifcfjen 2Beiterïommen: bie ©ieh=
3ucht unb ber SIderbau mürben mit allen SRitteln ge=

förbert; für bie HIeibung erfanb ber ICrmenfdj bas

glechten, SBeben
unb Striden. Das
einfache ©emebc
befriebigte ihn
aber nicht. 2Bir
roiffen es oon ©e=
mebefunben unb
Stulpturen her,
bah fd)on bie
S eiaseit ©fahl=
bauet gemufterte
SßoIIftoffe tru»
gen; bie De*»
t i I » H u n ft hat
rnohl fdjon ba»

mais mit garben gearbeitet. ©id)t minber intereffant ift
bie Söpfertunft. Das weiche SRaterial lub gerabe3U
ein 3ur Hunftübung. Die 3ahlrei<hen gunbe laffen einen
reichen gormenfdjah erïennen. Sehr oiele tragen Orna»
mente, beftehenb aus Strichen, fünften, Herben, ginger»
unb ©ägeleinbrüden, Hreifen, 3id3adlinien unb geometrifdjen
giguren aller 5trt.' Die ftein3eitlidje Döpferei arbeitete noch
ohne Dreljfcheiben; ihre ©robutte entbehren barum noch
ber leichten ©Iegan3 in ben gormen.

©ine Hulturumroäl3ung grohen Stils brachte bas îtuf»
tommen ber ©tetallur gie. Hupfer unb 3inn liefern bie
ßegierung; bie einer faft 3roeitaufenbjährigen fruchtbaren
Hulturperiobe ben Flamen gibt. Die Sron3e3eit geht
bann allmählich in bie © i f e n 3 e i t über oon bem ©tomente
an, als bas ©ifen anfängt, ein ©ustaufchprobutt 3toif<ben
ben ©ölfern 3U werben unb als man fidj bie Sedjnit ber
©ifenbereitung aus ©t3 angeeignet hatte. Die Dedjnil mirb
mit einemmal 3ur Saupttriebfraft ber Hultur. Das erfährt
3unädjft bie ©autunft. Der ©tenfdj oerläht bie ©fat)I=
bauten unb fiebelt fid) mit ber 3eit auf bem fianbe an.
Die fianbbauten, bie roie bie ©faljlbauten aus S0I3 aus»
geführt finb, finb fpurlos oerfdjrounben. Die ©räber reben
bafür eine um fo beutlichere Sprache, itebrigens oerftattet
uns ba unb bort ein §ol3funb aus Heljmboben ben ©üd=

pfablbaumodell oon Cebrer Bänninger, Zürich.

Sdttoertgritf aus IKartignp
(Ungarifdjer Cppus).

Krug aus tägertoilen (Cpurgau), rot bemalt, (eifenzeit.)
Bronzespangen aus den 6räbern oon

Contep, Wallis. (Bronzezeit.)

Rädel aus dem ptablbau
Wollisboten.
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die nicht minder
interessiert, sind
die Gravüren
und Zeich nun-
gen auf Tier-
tnochen. Das be-
rühmteste Beispiel
-dafür ist wohl
das weidende
Renntier aus dem
Kehlerloch: das
Original befindet
sich in Konstanz.
Man darf sich,

höchlichst verwun-
dern über das große Zeichentalent des Höhlenmenschen,
der einen solch lebenswahren Renntierkopf zustande brachte.
Der Leib ist etwas lang geraten: man nimmt an, daß der
Künstler seine Zeichnung von hinten und von vorn begann
und dann zur Verbindung der Teile genötigt war, drei
Bauchlinien zu ziehen. Besonders hübsch ist das Geweih
in den leeren Raum vorn am Kopf placiert.

Mit der fortschreitenden Kultur des Urmenschen wuchs
auch der Wirkungskreis für die Betätigung ihrer Geschick-
lichkeit und ihres Kunstsinnes. Bei den Pfahlbauern der
jüngeren Steinzeit, bei den Neolitikern, darf man mit gutem
Recht schon von einer Baukunst reden. Einmal forderte'
der Häuserbau draußen auf den Seen ein gewisses tech-
nisches Können eben die Grundlage jeder Baukunst ^
und dann galt es, die Elemente der Formkunst: gute Pro-
Portionen, die geometrischen Zeichen: Linie, Fläche, Körper
richtig zu verwenden. Die Pfahlbaudörfer lassen sich heute
noch nur mit Zuhülfenahme der Phantasie rekonstruieren:
aber ohne Zweifel darf man den Pfahlbauern zutrauen,
daß sie ihre Häuser nicht nur wohnlich, sondern auch mit
einem gewissen Stil auszustatten wußten.

Ganz zweifellos galt ihr Hauptstreben, wie das heute
noch der Fall ist, dem technischen Weiterkommen: die Vieh-
zucht und der Ackerbau wurden mit allen Mitteln ge-
fördert: für die Kleidung erfand der Urmensch das

Flechten, Weben
und Stricken. Das
einfache Gewebe
befriedigte ihn
aber nicht. Wir
wissen es von Ge-
webefunden und
Skulpturen her,
daß schon die
Steinzeit - Pfahl-
bauer gemusterte
Wollstoffe tru-
gen: die TeX-
til-Kunst hat
wohl schon da-

mals mit Farben gearbeitet. Nicht minder interessant ist
die Töpferkunst. Das weiche Material lud geradezu
ein zur Kunstübung. Die zahlreichen Funde lassen einen
reichen Formenschaß erkennen. Sehr viele tragen Orna-
mente, bestehend aus Strichen, Punkten, Kerben, Finger-
und Nägeleindrücken, Kreisen, Zickzacklinien und geometrischen
Figuren aller Art. Die steinzeitliche Töpferei arbeitete noch
ohne Drehscheiben: ihre Produkte entbehren darum noch
der leichten Eleganz in den Formen.

Eine Kulturumwälzung großen Stils brachte das Auf-
kommen der Metallurgie. Kupfer und Zinn liefern die
Legierung^ die einer fast zweitausendjährigen fruchtbaren
Kulturperiode den Namen gibt. Die Bronzezeit geht
dann allmählich in die Eisenzeit über von dem Momente
an, als das Eisen anfängt, ein Austauschprodukt zwischen
den Völkern zu werden und als man sich die Technik der
Eisenbereitung aus Erz angeeignet hatte. Die Technik wird
mit einemmal zur Haupttriebkraft der Kultur. Das erfährt
zunächst die Baukunst. Der Mensch verläßt die Pfahl-
bauten und siedelt sich mit der Zeit auf dem Lande an.
Die Landbauten, die wie die Pfahlbauten aus Holz aus-
geführt sind, sind spurlos verschwunden. Die Gräber reden
dafür eine um so deutlichere Sprache. Usbrigens verstattet
uns da und dort ein Holzsund aus Lehmboden den Rück-

Pfahlbaumodell von Lehrer känninger, Zürich,

Schwerigritt sus INartignx
(Ungarischer Lppus).

Krug aus Lägerwilen (cvurgau), rol vemalk. (Lisenà)
kronüespangen aus den Kräbern von

contex, ZVallis. (Sronze^eü.)

Nadel aus dem Pfahlbau
VVolllshoten.
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Bronze=Urne oon 6räd>wil bei ITCeikird). (ifenzeit.)

fd)Iub auf Die .ftulturoerbältniffe, tri berten bie SOhenfchen

ber jüngeren Sron3e3eit gelebt babert mögen. So bat man
bei St. fOtorib im ©ngabin in Serbinbung mit Sron3e=
gegenftänben eine uralte böl3erne Raffung ber joeilquelle
entbedt, bie beroeift, bah jebon bie Sron3emenfcben bie ijjeil»
traft bes SBaffers 3U fd)äben muhten.

Das fötetall brachte balb einen Iriegerifdjen ©eift
in bie IDtenfcbbeit. Die 3ablreidjen Scbmerterfunbe be»

roeifen 'Dies. Dod) bradée es gerabe ber Sinn ber Sßaffe,
bie lein alltäglidjer ©ebraudjs» unb Subgegenftanb ift,
fonbern mehr ein Reifer unb ©efäbrte unb bas Spmbol
bes 3raft» unb fötachtgefübls, mit ficht, bah bie Schroetter;
unb Doldje unb füteffer, bie Sfeilfpifren unb Speere mitj

einer geroiffen Siebe gearbeitet mürben, bab fie feböne

formen unb Seqierungen aufroiefen. (Sgl. Slbb. S. 605.)
Dab bie it er a mit mit ber iötetallurgie gleid)3eitig

aufbiübte, brachten bie ©rfinbung ber Döpferbrebfcheibe unb
bie ©ntbedung ber Farben mit fid). Der itrug aus Däger»
roilen (f. SIbb. S. 605) ift ein mariantes Seifpiel oon Döpfer»
lunft aus ber ©ifen3eit. ©r labt in feiner pracbtoollen
roten Semalung erlennen, bab aud) bie bilbenbe itunft
fdjon auf relatio bober Stufe ftanb. ©ine realiftifd) gebal»
tene grauenftgur ftebt mit eleganter Haltung oon itopf unb
Slrmc 3U)ifd)en fJMmetten unb SpiraI=Ornamenten. Das
Srunlftüd aber aus ber jüngften ©ifen3eit barg Serner
Soben. ©s ift bie Sron3eurne oon ©räcbroil (bei
Steilird)). 3e 3toei Seoparben bilden bie Geniel. Sim Sals
ift ein gröberes SilbtoerE fichtbar. 3n ber SJtitte ftebt
eine ©öttin mit itrorte unb fyliigeln. Sie bäht in beiden
Sänben je einen Safen, bas Sinnbild ber grudjtbarleit.
3roei Söroen fiben ihr 3ur Hechten unb 3ur Sinlen. Sluf
ibrent Saupte ftebt ein Stbler. Sluf 3toei Schlangenleibern,
bie über Den Urnenranb binaus3üngeln, fteben in fpm»
metrifcher SBieberbolung bes untern Söroenpaares abermals
3toei Söroen.

* **
Sßir haben bie obige Darfteilung über bie ©runb»

3üge ber llrgefd)id)te ber itunft — in ber mir uns unroefent»
liehe Deile roie bie über bie Sernftein» unb ©lasbearbeitung
unb bie S0tûn3Ïunft gefdjenït — aus Dem grob3ügig ange»
legten SBerle „Die ©ntroidlung ber itunft in ber Schüret"
3ufammengefteIIt. Das „Such ift tm Sluftrag ber ©efell»
fchaft fchroei3erifcher 3«id; entehret oon einer Stn^ah)I nam»
bafter oftfdöroei3erifd)er ©elehrter oerfabt unb heraus»
gegeben morben. ©s enthalt auf 468 ©roboltaofeiten bie

gau3e <Sefdjid)te ber fchroeiaerifchen itunftentroidlung bis 3ur
©egenroart. Sluf bie llrgefdfichte folgt bie Darftellung ber
römifch=beIoetifd)en itunft, bann bie ber altdjriftlidjen itunft.
Den breiteften Saum nimmt bie itunft bes SRittelalters
ein mit Den bochintereffanten itirchenbauten ber Sdjroei3,
bie uns nod) oiel 3U roenig belannt finb. Das itapitel ift
eine roabre gmnbgrube lulturbiftorifdjer Datfadjen. llnfer
Sterner SRünfter erfährt hier eine treffliche SBiirbigung.
Selbftrebenb lommen neben ber Saulunft bes fötittelalters
aud) bie fötalerei unb Slaftil unb in oor3ügIid)er SBeife
aud) bas itunfthanbroerï 3ur ©eltung. Dem Sarod unb
ber SoIoIo3eit oerbanlt bie Sd)roet'3, insbefonbere bie Stabt
Sern, eine Stenge herrlicher itunftroerle. Sie finb im Suche
gebührend in Sßort unb Silb geroiirbigt. 3m lebten Slb»

fdjnitt, im itapitel über bie Heiqeit, fällt namentlich bie
oertiefte Darftellung ber bildenden itunft auf. ©ine reiche
tÇûIIe prächtiger Slbbilbungen unterftübt hier Den Dert.
Ueberbaupt ift bas Sud) illuftratio meifterlid) ausgeftattet
(441 3Iluftrationen). ©s qualifiziert fid) baburch in hohem
©rabe als ©efdjenlbucb, auf bas aufmerïfam 3U machen
mir uns 3ur angenehmen Sflidft machen. DaS Sßerf roirb
Pott ber gebr'fdjen Sudjbanblung in St. ©allen Oerlegt unb
Eoftet gr. 12. H. B.

6renz|cl)iPierigk(ziten.
Don Dr. £. T.

Sor Dem ©ingang bes Deinen norbbeutfehen ©reu3=
babnhofs ©Iten flauten fid) einige breibig Setfonen, itauf»
leute, 3uben, einige armfelige Slusroanberer aus Dem beut»
fdjen Often ober aus Solen nebft ein paar andern Seifenden.

„3d) muff bie £errfd)aften bitten, einen ©ang freizu»
halten, Damit bie Seamten burdjïommen!"

Der Sanbfturmmann, ber, feitengeroebrberoaffnet, an
ber Düre ftanb, fagte es bereits 3um Dritten fötal mit
nadjbrüdlicber Ungeduld unb mit befonberer Setonung bes

SBortes „Seamten". Son 3eit 3U 3eit gab er Den ©ingang
frei unb lieb eine ober 3toei ber barrenben Serfonen mit
ihrem ©epäd burd)fd)Iüpfen.

Itlirrenben Schrittes gingen ein paar Unteroffqiere mit
gläiqenben groben 9tidelfd)ilbern auf ber Sruft auf Dem

ausgetretenen Senon bin unb her. Sin ber Dür ftanb ein
)5err in fReifelleibern, mit Stod unb Sanama — roie fid)
fpäter berausftellte: ein Offizier in 3toiI, ber Äommanbant
bes Sabnbofbetachements.

vie Keksen

kronre-ilrne von Krâchuiil bei INeikirch. lKisen^eNN

schluß auf die Kulturverhältnisse, in denen die Menschen
der jüngeren Bronzezeit gelebt haben mögen. So hat man
bei St. Moritz im Engadin in Verbindung mit Bronze-
gegenständen eine uralte hölzerne Fassung der Heilquelle
entdeckt, die beweist, daß schon die Bronzemenschen die Heil-
kraft des Wassers zu schätzen rouszten.

Das Metall brachte bald einen kriegerischen Geist
in die Menschheit. Die zahlreichen Schwerterfunde be-
weisen dies. Doch brachte es gerade der Sinn der Waffe,
die kein alltäglicher Gebrauchs- und Nutzgegenstand ist,
sondern mehr ein Helfer und Gefährte und das Symbol
des Kraft- und Machtgefühls, mit sich, daß die Schwerter^
und Dolche und Messer, die Pfeilspitzen und Speere mits

einer gewissen Liebe gearbeitet wurden, daß sie schöne

Formen und Verzierungen aufwiesen. (Vgl. Abb. S. 605.)
Daß die Keramik mit der Metallurgie gleichzeitig

aufblühte, brachten die Erfindung der Töpferdrehscheibe und
die Entdeckung der Farben mit sich. Der Krug aus Täger-
wilen (s. Abb. S. 605) ist ein markantes Beispiel von Töpfer-
kunst aus der Eisenzeit. Er läßt in seiner prachtvollen
roten Bemalung erkennen, datz auch die bildende Kunst
schon auf relativ hoher Stufe stand. Eine realistisch gehal-
tene Frauenfigur steht mit eleganter Haltung von Kopf und
Arme zwischen Palmetten und Spiral-Ornamenten. Das
Prunkstück aber aus der jüngsten Eisenzeit barg Berner
Boden. Es ist die Bronzeurne von Grächwil (bei
Meikirch). Je zwei Leoparden bilden die Henkel. Am Hals
ist ein größeres Bildwerk sichtbar. In der Mitte steht
eine Göttin mit Krone und Flügeln. Sie hält in beiden
Händen je einen Hasen, das Sinnbild der Fruchtbarkeit.
Zwei Löwen sitzen ihr zur Rechten und zur Linken. Auf
ihrem Haupte steht ein Adler. Auf zwei Schlangenleibern,
die über den Urnenrand hinauszüngeln, stehen in sym-
metrischer Wiederholung des untern Löwenpaares abermals
zwei Löwen.

» »
-l-

Wir haben die obige Darstellung über die Grund-
züge der Urgeschichte der Kunst — in der wir uns unwesent-
liche Teile wie die über die Bernstein- und Glasbearbeitung
und die Münzkunst geschenkt — aus dem großzügig ange-
legten Werke ,,Die Entwicklung der Kunst in der Schweiz"
zusammengestellt. Das .Buch ist im Auftrag der Gesell-
schaft schweizerischer Zeichenlehrer von einer Anzahl nam-
hafter ostschweizerischer Gelehrter verfaßt und heraus-
gegeben worden. Es enthält auf 463 Großoktavseiten die

ganze Geschichte der schweigerischen Kunstentwicklung bis zur
Gegenwart. Auf die Urgeschichte folgt die Darstellung der
römisch-helvetischen Kunst, dann die der altchristlichen Kunst.
Den breitesten Raum nimmt die Kunst des Mittelalters
ein mit den hochinteressanten Kirchenbauten der Schweiz,
die uns noch viel zu wenig bekannt sind. Das Kapitel ist
eine wahre Fundgrube kulturhistorischer Tatsachen. Unser
Berner Münster erfährt hier eine treffliche Würdigung.
Selbstredend kommen neben der Baukunst des Mittelalters
auch die Malerei und Plastik und in vorzüglicher Weise
auch das Kunsthandwerk zur Geltung. Dem Barock und
der Rokokozeit verdankt die Schweiz, insbesondere die Stadt
Bern, eine Menge herrlicher Kunstwerke. Sie sind im Buche
gebührend in Wort und Bild gewürdigt. Im letzten Ab-
schnitt, im Kapitel über die Neuzeit, fällt namentlich die
vertiefte Darstellung der bildenden Kunst auf. Eine reiche

Fülle prächtiger Abbildungen unterstützt hier den Tert.
Ueberhaupt ist das Buch illustrativ meisterlich ausgestattet
(441 Illustrationen). Es qualifiziert sich dadurch in hohem
Grade als Geschenkbuch, auf das aufmerksam zu machen
wir uns zur angenehmen Pflicht machen. Das Werk wird
von der Fehr'schen Buchhandlung in St. Gallen verlegt und
kostet Fr. 12. kck. L.

Sren^fchwierigkeiten.
von vr. e.

Vor dem Eingang des kleinen norddeutschen Grenz-
bahnhofs Elten stauten sich einige dreißig Personen, Kauf-
leute, Juden, einige armselige Auswanderer aus dem deut-
scheu Osten oder aus Polen nebst ein paar andern Reisenden.

„Ich muß die Herrschaften bitten, einen Gang freizu-
halten, damit die Beamten durchkommen!"

Der Landsturmmann, der. seitengewehrbewaffnet, an
der Türe stand, sagte es bereits zum dritten Mal mit
nachdrücklicher Ungeduld und mit besonderer Betonung des

Wortes „Beamten". Von Zeit zu Zeit gab er den Eingang
frei und ließ eine oder zwei der harrenden Personen mit
ihrem Gepäck durchschlüpfen.

Klirrenden Schrittes gingen ein paar Unteroffiziere mit
glänzenden großen Nickelschildern auf der Brust auf dem
ausgetretenen Perron hin und her. An der Tür stand ein
Herr in Reisekleidern, mit Stock und Panama — wie sich

später herausstellte: ein Offizier in Zivil, der Kommandant
des Bahnhofdetachements.
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